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  SIEGFRIED LEONHARD KAPELA  
„Mein Weg zur Identität“ 

Teil 14 
(Fortsetzung aus der Nummer 9/10 - 2013) 

 
Um das zu erreichen, nutzte ich meine Tätigkeit in der Gewerkschaft. Wir arbeiteten zusammen mit den 

Gewerkschaften in Cottbus, trafen uns oft miteinander. Während der Begegnungen (und ich konnte mich ohne 
Dolmetscher unterhalten, so war „gesunder“) erwähnte ich, ich habe Familie in der DDR, mit der ich kein 
Kontakt habe und fragte, ob sie mir helfen können, die Familie zu finden. Nach paar Monaten bekam ich von 
den Gewerkschaftsmitgliedern aus Cottbus die Adresse von Wilhelm Simon aus dem Dorf Dessow bei 
Neuruppin. Ich bedankte mich bei ihnen sehr, obwohl ich sicher war, dass die Adresse nicht von ihnen ermittelt 
wurde. Eines Tages fuhr ich hin, aber mein Besuch wurde schon von „jemanden“ verkündigt. 
 Meine Verwandten ließen sich in Dessow nieder und arbeiteten in einem Betrieb, ähnlich wie unser 
PGR. Onkel Wilhelm erwarb ein Fahrrad, hatte auch Katze, ein paar Kaninchen und Tauben. Mir wurde über 
tragisches Schicksal meiner Oma erzählt. Als sie zum Opa zurückkehrte, erfuhr sie, dass Opa schon eine andere 
Frau hat. Sie steckten die Oma in irgendein Kämmerchen unter verheerenden Bedingungen und machten ihr 
Vorwürfe, sie ließe sich mit Polen und Russen ein, ähnliches warfen sie auch meiner Mutter vor. Nach paar 
Jahren, im Jahre 1962, starb die Oma vor Not in diesem Kämmerchen.  
 Die Kinder von Onkel Wilhelm, also meine Cousins, lud ich oftmals nach Polen ein; wir besichtigten 
Plätze, die mit Geschichte unserer Familie verbunden waren.  
 Im Herbst 1988 wandte ich mich an meinen „Führenden“ mit der Frage, ob es nicht möglich wäre, dass 
ich noch vor Weihnachten mit meiner Familie nach Westberlin (es ist bloß 170 km weit) zum Einkaufen fahren 
könnte. (Seit langem war mir klar, dass es doch über meinen Reisepass kein Büro für Reisepässe entscheidet). 
Er versprach mir, darüber zu reden. Über die früheren Versprechen wagte ich mich nicht zu erwähnen.  
 Am 20. Dezember 1988 brachte in mein Haus in Züllichau ein gewürdigter Repräsentant des 
kommunistischen Staates unlängst avancierter Hauptmann Karpiński Pässe für mich, meine Frau und Kinder. 
Am nächsten Tage ging ich zum Direktor vom Reisebüro „Orbis“ mit der Bitte, er solle mir schnell ein deutsches 
Visum herbringen. Ich bezahlte was nötig war und alles wurde mit einem Kurier nach Warschau geschickt. Am 
23. Dezember hatte ich die Pässe mit Visum zurück. 
 Schon am nächsten Tag fuhren wir alle: meine Frau, Martha und Patricia mit dem kleinen FIAT in die  
BRD. Am Heiligen Abend, wenn in Millionen Häusern der Herr begrüßt wurde, wir sind nach Westdeutschland 
durch den Grenzübergang in Hof eingereist. 
 Ich entfloh. Ich befreite mich und meine Familie – nicht nur wegen des kommunistischen Regimes, aber 
auch darum, dass ein Deutscher in Deutschland sein wollte – so fühlte ich das im Herzen. Ich tat es auch zum 
Andenken an meine Mutter und meine Oma, an meine Vorfahren. Mein Vater akzeptierte meine Wahl. 
 Oft dachte ich nach, wie ist es mit mir, ich bin doch in Polen geboren, ging in die polnischen Schulen, 
las polnische Bücher, und doch bin ich nicht so „polnisch“, wie die anderen. Mein Vater versuchte, mich von 
den deutschen Einflüssen abzusperren, aber die Oma und Mutter brachten mir die deutsche Sprache bei. „Vater 
unser“ konnte ich zuerst auf Deutsch. Mein Leben verlief so, dass ich nicht ein einzigen Tag eine deutsche 
Schule besuchte, aber mit der Zeit lernte ich selber lesen und deutsch schreiben, obwohl mit Fehler. Bestimmt 
gestaltete sich bei mir schon in der Kindheit die Differenz; meine Gleichaltrige, indem sie mich bespuckt hatten, 
unterstrichen, dass sie die polnischen Patrioten sind – nicht ich. 
In meinem ganzen Leben begleitet mich die Geschichte „meines” Friedhofes. Ich werde es nie verstehen könne, 
wie man auf solchen Stätten Müllhaufen oder Baustellen, Sportplätze oder Parkanlagen machen kann. Auf jedem 
Grab gab es eine Inschrift „Ave Maria“, oder „Ruht in Gott“. Das ist der gleiche Gott, an den die Mehrheit des 
polnischen Volkes glaubt; auf jedem Grab stand ein Kreuz, also ein Zeichen des christlichen Glaubens. Solche 
Argumentation, dass „sie“ den Krieg hervorgerufen haben und ihn verloren, deswegen jegliche Spur von ihnen 
muss auf dieser Erde verschwunden sein, weil jetzt hier Polen ist – kann ich nicht verstehen. 

Die Allen waren ein Teil von Geschichte der Gegend, sie machten die Geschichte, indem sie die Städte 
und Dörfer bauten, hier arbeiteten und lebten, das Antlitz der Erde gestalteten, grade dieser Erde. Sie waren 
doch Kinder desselben Gottes. Das Andenken an die ehemaligen Bewohner zu bewahren, ist eine Plicht der 
nächsten Generationen, auch wenn sie von einem anderen Volk stammen. 

Über solche Problematik sprach ich in den 60. und 70. Jahren und auch später mit den Leuten in Polen, 
wobei ich unterstrich, dass es unsere moralische Pflicht ist, das Andenken an die Generationen, die hier früher 
lebten, zu bewahren. Aus dieser Pflicht kommt weiter auch die Achtung ihrer Ruhestätten hervor. Viele sagten: 
„Siegfried, wühle nicht auf, wem nutzt die Wühlerei in der Vergangenheit?“  
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 Die Antwort finde ich heute auf vielen ehemaligen Friedhöfen. Die heutigen Bewohner der Gegend 
sammelten die Reste der Denkmäler und Kreuze und errichteten den ehemaligen Bewohner neu gestaltete 
Denkmäler. Heutige Nachkömmlinge der damaligen Pioniere – schon die zweite oder dritte Generation – 
versuchen das wieder aufzubauen, was zerstört wurde. Das war ihre Initiative, ein Denkmal zum Andenken 
der damaligen Bewohnern auf der Stelle zu errichten, wo früher „mein“ Friedhof war. Sie sagten: Sigmund 
(sie wandten sich immer an mich so, obwohl sie wussten meinen Vornamen Siegfried, weil sie meinten, sie 
machen mir mit diesem Vornamen leid) komm zurück, wir werden gemeinsam alles wiederaufbauen“. 
 Die heutigen Bewohner, die Polen, entdecken bei sich die moralische Kraft, um das zu machen – sie 
machten das von sich selbst, keine Macht, kein Amt hatte ihnen das befohlen. 
 Aus demselben Grund, aber auch zum Andenken an meine Mutter und Oma, und auch an ihre 
Freundinnen sammelte ich in den 70er und 80er. Jahren Informationen über die Verbrechen, 
Vergewaltigungen, Entnahme von Vermögen und Würde der Menschen, die hier früher wohnten – während 
der Vertreibung, aber auch später. Ich hörte von vielen solchen Fällen, sehr oft erschütternden, die ich 
aufschrieb. Diese barbarischen Taten sind nicht nur der sowjetischen Soldateska vorzuwerfen, sondern auch 
den polnischen Soldaten und Zivilisten. Ich sammelte das nicht, um zu wühlen und die Wundern aufzukratzen; 
ich wollte ein Zeugnis der Wahrheit über die Taten hervorbringen, die hier nach dem Kriege, als schon der 
Frieden herrschte, stattfanden. 
 In den 90er Jahren besuchte ich meinen Vater, der sich nach dem Mutters Tod nach Lodsch (Łódź) 
umsiedelte; es war unser Abschiedstreffen – wir wussten das beide. Ich kam zu ihm mit der Frau und Kinder. 
Er interessierte sich sehr, wie sich seine Enkelinnen in Deutschland fühlen, ob es ihnen dort gut gehe, ob sie 
glücklich seien (vielleicht dachte er an meine Schuljahren). Als wir uns verabschiedeten stellte er fest, dass 
ich im Vergleich zu anderen Geschwistern den besten Weg auswählte und ich durfte diesen Weg gehen. Er 
betonte auch, dass er wirklich Angst wegen meiner Leichtfertigkeit hatte, infolge derer unsere ganze Familie 
nach Kasachstan geschleppt werden konnte. Er kannte solche Fälle und – um unsere Familie zu schützen – 
war er zu mir dürr. 
 Heute bin ich schon ein älterer Mann, seit ein paar Jahren auf einer Rentnerhilfe. Den Job verlor ich, 
weil mir zu sehr die durchgeschossenen Knochen weh taten. Zur Welt kam mein Enkel – Lion Lenard Kapela. 
Der glückliche Vater ist Tomek, ein Pole aus Niederschlesien – das ist in unserer Familie schon eine Tradition. 
Wenn Gott erlaubt, und wenn mein Enkel groß wird, erzähle ich ihm von seinem Urgroßvater Roch, der ein 
weiser und stolzer Pole war, erzähle ihm von unglücklicher Urgroßmutter Anna und Urgroßmutter Hildegard, 
die beide Deutschen waren. 
  Durch deutsches Gericht wurde ich rehabilitiert; das Gericht beurteilte, dass ich durch die DDR 
widerrechtlich im Gefängnis saß. Der Schuss an mich wurde als Verbrechen des DDR-Staates beurteilt, ich 
bekam entsprechende Entschädigung und kleine, zusätzliche Rente. In Polen unternahm ich keine Schritte, 
um rehabilitiert zu werden.  
 Meine Geschichte wollte ich den Leuten in IPN (Institut für das Nationale Gedächtnis) erzählen. Ich 
telefonierte und sprach mit den IPN-Beamten aus Warschau, Kattowitz (Katowice), Posen (Poznań), 
Bromberg (Bydgoszcz). Nach den Gesprächen verlor ich Lust zu weiteren Kontakten. Ein IPN-Beamter aus 
Posen sagte zu mir, ich kann zu ihm zum Verhör nach Posen kommen. Ich erwiderte ihm, er verstand nichts 
aus meiner Geschichte, die ich ihm erzählte, und noch dazu, dass ich u.a. auch deswegen Polen verließ, damit 
er mich nicht verhören könnte. 
 Ich fuhr die Kinder aus Polen hinweg, um sie vor einem Leben zu schützen, wo sie auf ein 
ideologisches Summer, auf einen primitiven, glitschigen Patriotismus ausgesetzt werden, wo sie in einem 
ewigen polnischen Wettbewerb teilnehmen müssten: wen hassen sie mehr, die Deutschen oder die Russen; 
ich wollte, damit sie in der Heimat meiner Mutter oder meiner Oma leben. Ich sah nicht einmal meine Mutter, 
oder meine Oma in einer Kirche in Polen, aber für mich waren sie heiliger als viele von denen, die die Kirchen 
vollmachten. Ich sah Leute, die die Kirche, wo von Liebe und Frieden geredet wurde, mit Hass im Herzen 
verließen. Mit Hass gegen die Deutschen, Russen, Juden, Ukrainer, gegen eigenen polnischen Nachbarn. Bei 
meiner Oma und meiner Mutter gab es keinen Hass gegen jemanden. 

Ich schreibe dies an die Polen mit der Bitte, sie sollen Verständnis haben, dass ich Recht hatte ein 
Deutscher in Deutschland zu sein, sogleich wie jeder Pole einem anderen Polen, der im Ausland ist oder war, 
das Recht gibt, in eigenem Vaterland, zu sein. Das ist ein heiliges Recht, dass jedem Menschen zusteht. Mir 
wurde das Recht abgesagt, und meine Versuche in die Freiheit zu gelangen, endeten mit vieljähriger 
Gefängnisstrafe oder sogar mit Beschuss. Ich erwarte von niemanden etwas mehr, als nur Verständigung, ich 
beklage mich nicht  über mein Schicksal; das Schicksal gestaltete ich in großem Maß selbst, indem ich auch 
falsche Wahlen machte. Ich verzeihe und bitte um Verzeihung. 

               Siegfried Leonhard Kapela 
         Frankfurt/Main, den 20. Oktober 2009 
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SIEGFRIED LEONHARD KAPELA  
– „Moja droga do tożsamości“ 

część 14 
(kontynuacja z numeru 9/10 - 2013) 

 

Wykorzystałem do tego celu działalność w związkach zawodowych. Współpracowaliśmy z enerdowskimi 
związkami w Cottbus, często się spotykaliśmy. W czasie tych spotkań (a rozmawiać mogłem bez tłumacza, 
tak było „zdrowiej”) wspomniałem, że mam w NRD rodzinę, z którą nie mam kontaktu, i spytałem, czy 
mogą mi pomóc ją odszukać. Po kilku miesiącach otrzymałem od związkowców z Cottbus adres Wilhelma 
Simona z wioski Dessow koło Neuruppin. Bardzo im dziękowałem za pomoc, choć byłem pewien, że to 
nie oni ten adres ustalili. Któregoś dnia pojechałem, a moje odwiedziny okazały się przez „kogoś” 
zapowiedziane.  
 Moi krewni osiedlili się w Dessow i pracowali w czymś w rodzaju PGR. Wujek Wilhelm dorobił 
się roweru, miał też kota, kilka królików i gołębi. Dowiedziałem się o tragicznym losie mojej babci. Gdy 
przyjechała do dziadka, okazało się, że ma on już inną kobietę. Umieścili babcię w jakiejś komórce, w 
strasznych warunkach i czynili jej wyrzuty, że „zadawała się z Polakami i Ruskimi”, o to samo obwiniali 
też moją mamę. Po kilku latach, w 1962 roku, babcia zmarła w tej komórce z nędzy. 
 Moich kuzynów – dzieci wujka Wilhelma – zapraszałem często do Polski, odwiedzaliśmy razem 
miejsca związane z historią naszej rodziny. 
 Jesienią 1988 roku zwróciłem się z prośbą do mojego „prowadzącego” (przez lata oswoiłem się 
już z myślą, że o moim paszporcie nie decydowało jakieś tam biuro paszportowe…), czy nie byłoby 
możliwe, abym przed świętami Bożego Narodzenia pojechał z rodziną do Berlina Zachodniego (to tylko 
170 km od domu) na świąteczne zakupy. Obiecał porozmawiać. O ich wcześniejszych obietnicach nawet 
nie próbowałem wspominać. 
 20 grudnia 1988 roku godny reprezentant komunistycznego państwa, awansowany niedawno, 
kapitan Karpiński, przyniósł do domu w Sulechowie paszporty dla mnie, żony i dzieci. Następnego dnia 
poszedłem do dyrektora „Orbisu” z prośbą, aby szybko załatwił wizę niemiecką, zapłaciłem i wszystko 
zostało posłane kurierem do Warszawy. 23 grudnia 1988 roku otrzymałem paszporty z wizami. 
 Dzień później, w Wigilię Bożego Narodzenia, wyjechaliśmy z żoną, Marthą i Patricią małym 
fiatem do RFN. W wigilijną noc, gdy w milionach domów witali Pana i świętowali Boże Narodzenie, my 
wjechaliśmy do Niemiec Zachodnich przez przejście graniczne w Hof. 
 Uciekłem. Uwolniłem siebie i rodzinę – nie tylko z  powodu komuny, ale też dlatego, że chciałem 
być Niemcem w Niemczech – tak czułem w sercu. Zrobiłem to także ze względu na pamięć mojej mamy 
i babci, na pamięć moich przodków. Ojciec mój wybór akceptował. 
 Rozmyślałem często, jak to jest, urodziłem się przecież w Polsce, chodziłem do polskich szkół, 
czytałem polskie książki, a nie jestem taki „polski” jak inni. Ojciec starał się odgrodzić mnie od 
niemieckich wpływów, ale babcia i mama nauczyły mnie mówić po niemiecku. Vater Unser odmawiałem 
najpierw po niemiecku. Tak się w moim życiu złożyło, że ani jednego dnia nie chodziłem do niemieckiej 
szkoły, z biegiem czasu sam nauczyłem się, z błędami, czytać i pisać w tym języku. Może już w 
dzieciństwie ukształtowała się we mnie ta różnica, moi rówieśnicy, plując na mnie, podkreślali, że to 
właśnie oni są polskimi patriotami – nie ja. 
 Przez całe życie towarzyszy mi historia „mojego” cmentarza. Nigdy nie zrozumiem, jak to było 
możliwe, by zrobić z takich miejsc śmietniki, place budowy, boiska czy parki. Na każdym z tych grobów 
było napisane „Ave Maria” albo „Ruht in Gott” (spoczywa w Bogu). To ten sam Bóg, w którego wierzy 
większość polskiego narodu; na każdym grobie był krzyż, znak wiary chrześcijańskiej. Nie rozumiem 
argumentacji, że „oni” wywołali wojnę i ją przegrali, więc teraz ślad po nich musi zginąć z tej ziemi, bo 
tu jest teraz Polska. 
 Oni wszyscy byli częścią historii tej ziemi, oni tę historię tworzyli, budując miasta i wsie, pracując, 
żyjąc, kształtowali oblicze ziemi, tej właśnie ziemi. Byli dziećmi tego samego Boga. Pamięć o nich jest 
obowiązkiem następnych pokoleń, nawet jeżeli są z innego narodu. 
 



 

 
  

O tym wszystkim rozmawiałem z ludźmi w Polsce, w latach 60., 70. i później, mówiąc im, że naszym 
moralnym obowiązkiem jest zachować pamięć o generacjach żyjących tu przed nami. Z tego moralnego 
obowiązku wynika też uszanowanie ich miejsc spoczynku. Wielu mówiło: „Zygfryd, jątrzysz, po co komu 
potrzebne grzebanie w przeszłości”.  
 Odpowiedź znajduję dzisiaj, na wielu byłych cmentarzach – obecni mieszkańcy tych ziem 
pozbierali resztki nagrobków i krzyży, postawili pomniki pamięci byłym mieszkańcom. Dzisiaj 
potomkowie ówczesnych pionierów – w drugiej lub trzeciej generacji – próbują odbudować to, co uległo 
zniszczeniu. To z ich inicjatywy postawiono pomnik poświęcony byłym mieszkańcom na miejscu, gdzie 
był „mój” cmentarz. Mówili: „Zygmunt (zawsze się tak do mnie zwracali, chociaż wiedzieli, że na imię 
mam Zygfryd, wydawało im się jednak, że tym imieniem sprawią mi przykrość), wracaj, odbudujemy 
razem wszystko”. 
 Obecni mieszkańcy, Polacy, znaleźli w sobie tę siłę moralną, która pozwoliła im to uczynić – 
zrobili to sami z siebie, żadna władza, żaden urząd im tego nie nakazał.  
 Z tego samego moralnego przesłania oraz z pamięci o mamie, babci, ich koleżankach – wynikała 
działalność, którą prowadziłem w latach 70. i 80., zbierając informacje o zbrodniach, gwałtach, 
pozbawianiu majątku i godności ludzi wcześniej tu mieszkających – w czasie wysiedleń, a także później. 
Wiele takich przypadków, często wstrząsających, usłyszałem i zapisałem. Tych aktów barbarzyństwa 
dopuszczała się nie tylko sowiecka soldateska, ale także polscy żołnierze i cywile. Zbierałem informacje 
i relacje tych, co przeżyli, nie po to, by jątrzyć i rozdrapywać rany, ale by dać świadectwo prawdzie o 
wydarzeniach, które miały miejsce już po tej potwornej wojnie, gdy panował pokój. 
 W latach 90. odwiedziłem mego ojca, który po śmierci mamy wyjechał do Łodzi, było to nasze 
pożegnanie – obaj to wiedzieliśmy. Przyjechałem do niego wraz z żoną i dziećmi, bardzo się interesował 
tym, jak czują się jego wnuczki w Niemczech, czy im tam dobrze, czy są szczęśliwe (myślał pewnie o 
moich szkolnych latach). Przy pożegnaniu stwierdził, że postąpiłem najlepiej z całego rodzeństwa i że 
miałem prawo tak postąpić. Podkreślał też, iż on naprawdę się bał, że przez moją lekkomyślność mogą 
naszą rodzinę wywieźć do Kazachstanu. Znał takie przypadki, więc – chroniąc rodzinę – musiał być dla 
mnie oschły. 
 Dziś jestem już starszym człowiekiem, od kilku lat na zasiłku przedemerytalnym. Straciłem pracę, 
bo za bardzo przeszkadzały mi w niej postrzelone kości. Urodził mi się wnuk – Lion Lenard Kapela , 
którego szczęśliwym tatą jest Tomek, Polak z Dolnego Śląska – to jest tradycją w naszej rodzinie. Jak Bóg 
pozwoli, to gdy nasz wnuczek dorośnie, opowiem mu o jego pradziadku Rochu, który był mądrym, 
dumnym Polakiem, opowiem mu o nieszczęśliwej praprababci Annie i prababci Hildegardzie, które były 
Niemkami. 
 Zostałem zrehabilitowany przez sąd niemiecki, który uznał, że byłem pozbawiony przez NRD 
wolności bezprawnie. Postrzelenie mnie zostało uznane za przestępstwo, którego dopuściło się państwo 
NRD, przyznano mi stosowne odszkodowanie i niewielką dodatkową rentę. W Polsce o rehabilitację 
nawet się nie starałem.  
 Próbowałem przez lata kontaktować się z IPN-em, chciałem im moją historię opowiedzieć. 
Dzwoniłem, rozmawiałem z urzędnikami IPN w Warszawie, Katowicach, Poznaniu, Bydgoszczy. Wynik 
tych rozmów zniechęcił mnie do dalszych kontaktów. Urzędnik z IPN-u z Poznania powiedział, bym 
przyjechał do niego do Instytutu na przesłuchanie. Powiedziałem mu, że niczego nie zrozumiał z historii, 
którą mu opowiedziałem, i że też dlatego uciekłem z Polski, żeby on nie mógł mnie przesłuchiwać. 
 Wywiozłem dzieci z Polski, by nie narażać ich na życie w szumie ideologicznym, by chronić je 
przed prymitywnym, oślizgłym patriotyzmem – by nie musiały brać udziału w odwiecznym polskim 
konkursie: kogo bardziej nienawidzą, Niemców czy Ruskich; by żyły w kraju mojej mamy, mojej babci. 
Nigdy nie widziałem mamy czy babci w Polsce w kościele, ale dla mnie były świętsze niż wielu z tych, 
którzy wypełniali te kościoły. Bo widziałem ludzi, wychodzących z kościoła, gdzie mówiło się o miłości 
i pokoju, z nienawiścią w sercu. Z nienawiścią do Niemców, do Rosjan, do Żydów, do Ukraińców, do 
swoich sąsiadów, innych Polaków. W mojej babci i w mojej mamie nie było nienawiści do nikogo. 
 Piszę to do Polaków z prośbą o zrozumienie, że miałem prawo być Niemcem w Niemczech, tak 
samo jak każdy Polak przyznaje to prawo Polakowi, który jest czy był na obczyźnie, a chciał być w swojej 
ojczyźnie. To jest święte prawo każdego człowieka. Mnie tego prawa przez dziesięciolecia pozbawiano, a 
próby uzyskania wolności kończyły się wieloletnim więzieniem czy nawet postrzeleniem. Nie oczekuję 
od nikogo więcej poza zrozumieniem, nie uskarżam się na swój los; los, który w dużej mierze sam 
kształtowałem, dokonując nawet złych wyborów. Wybaczam i proszę o wybaczenie. 
 

Siegfried Leonhard Kapela 
Frankfurt nad Menem, 20 październik 2009 

 Koniec… 5 



 

 
  

Z okazji Dnia Jedności Niemiec w konsulacie generalnym miało miejsce tradycyjne uroczyste przyjęcie, 
w którym uczestniczyło ponad 300 gości. Konsul Generalny dr Gottfried Zeitz podkreślił w swoim 
przemówieniu coraz bliższe, przyjacielskie i wielopłaszczyznowe stosunki łączące Polskę i Niemcy oraz 
chwalił doskonale relacje pomiędzy obydwoma krajami.   
Zaznaczył również „żywa działalność mniejszości niemieckiej”, która jako „prawdziwy budowniczy 
mostów ubogaca życie kulturalne obu społeczeństw”. W imieniu województwa dolnośląskiego serdeczne 
życzenia przekazała Wicewojewoda Dolnośląska pani Ewa Mańkowska. 

Źródło: Konsulat Generalny Republiki Federalnej Niemiec we Wrocławiu 
 

Zum Tag der Deutschen Einheit fand der traditionelle Empfang im Generalkonsulat statt, an dem über 
300 Gäste teilnahmen. Generalkonsul Dr. Zeitz hob in seiner Ansprache  die vielfältigen und immer enger 
werdenden, freundschaftlichen Beziehungen zwischen Deutschland und Polen hervor und lobte das 
ausgezeichnete Verhältnis beider Länder. 

Er würdigte auch die „vitale deutsche Minderheit“, die sich „als wahrhafter Brückenbauer bereichernd 
für das gesellschaftliche und kulturelle Leben beider Länder hervortut“. Die Vizewoiwodin Frau Ewa 
Mańkowska überbrachte die herzlichen Glückwünsche Niederschlesiens. 

Quelle: Generalkonsulat der Bundesrepublik Deutschland in Breslau 
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TAG DER 

DEUTSCHEN 

EINHEIT 

 

BRESLAU 

3.10.2013 

DZIEŃ 

JEDNOŚCI 

NIEMIEC 

 

WROCŁAW 

3.10.2013 

Während der Gespräche  
im Generalkonsulat der BRD  

im Breslau. Von links:  
Peter Eck 

(Konsul der BDR in Oppeln),  
Dr. Gottfried Zeitz 

(Generalkonsul der BRD  
in Breslau),  

Siegmund Dransfeld  
(Hotel Palac Lucja in Sakrau – 

Geschäftsführer), 
Boleslaw Gustav Bernaczek 
(Vorstandsvorsitzender der 

Sozial-Kulturellen Gesellschaft 
der Deutschen Minderheit  

in Grünberg) 

Podczas rozmów 
w Konsulacie Generalnym RFN 

we Wrocławiu. Od lewej:  
Peter Eck  

(Konsul RFN w Opolu),  
dr Gottfried Zeitz  

(Konsul Generalny RFN  
we Wrocławiu),  

Siegmund Dransfeld  
(Hotel Pałac Łucja  

w Zakrzowie – Prezes), 
Bolesław Gustaw Bernaczek 

(Przewodniczący Zarządu 
Towarzystwa Społeczno-
Kulturalnego Mniejszości 

Niemieckiej w Zielonej Górze) 

Foto: Marta Magdalena Błasik 

Foto: Marta Magdalena Błasik 
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Minderheitenkonferenz  
im Rahmen der deutschen Tage  
in Dänemark 
 

Auf Einladung des BDN in Nordschleswig, in 
Kooperation mit dem VdA und der Bildungsstätte 
Knivsberg, trafen sich in den Tagen von 01.-
03.11.2013 auf dem Knivsberg Vertreter deutscher 
Minderheiten Europas. Neben den Programmanteilen 
der deutschen Tage diente diese Konferenz auch dem 
Austausch und der Begegnung, woraus sich 
gemeinsame, grenzüberschreitende Projekte 
entwickeln sollten. 
 In dieser Konferenz nahmen auch Vertreter 
unserer Gesellschaft, unter Führung von unserem 
Vorsitzenden, wirkend teil. Herr Vorsitzender stellte 
in seiner Rede den Bereich unserer Tätigkeit vor, die 
Erfolge unserer Gesellschaft und die bisherig 
verabschiedete Projekte, die gemeinsam mit der 
Bildungsstätte Knivsberg realisiert worden sind. 
Natürlich wurde auch viel über die Fortsetzung der 
Zusammenarbeit gesprochen; der Austausch, wo 
unsere Jugend, besonders in den Sommerferien nach 
Dänemark fährt, und die Jugend der deutschen 
Minderheit in Dänemark, die mit der Bildungsstätte 
Knivsberg verbunden ist, zu den Feierlichen Tagen zu 
uns nach Grünberg kommt, soll weiter geführt 
werden. Dies ist erfreulich und wir hoffen, dass wir 
auch in den nächsten Jahren unsere gegenseitige 
Beziehungen weiter werden entwickeln können.     

 

       Konferencja mniejszości narodowych  
w ramach Dni Niemieckich w Danii 

 

Na zaproszenie Związku Niemców Północnego Szlezwiku (BDN) w kooperacji z Związkiem ds. niemieckich 
stosunków kulturalnych z zagranicą (VdA) oraz placówką kształcenia Jugendhof Knivsberg spotkali się 
przedstawiciele mniejszości niemieckiej z Europy na Knivsbergu. Poza realizacją programu Dni Niemieckich 
posłużyła ta konferencja wymianie i spotkaniu się.  
Przedstawiciele naszego Towarzystwa na czele z Przewodniczącym uczestniczyli w tej konferencji, biorąc w 
niej czynny udział. Przewodniczący przedstawił w swoim wystąpieniu zakres działalności Towarzystwa 
Społeczno-Kulturalnego Mniejszości Niemieckiej w Zielonej Górze, jego dokonania oraz wspólne projekty, 
jakie zostały zrealizowane i będą realizowane z Bildungsstätte Knivsberg. Dotyczą one szczególnie w okresie 
wakacyjnym wymiany młodzieży z naszego Towarzystwa oraz w okresie świątecznym – młodzieży z 
organizacji mniejszości niemieckiej w Danii (skupionej w Bildungstätte Knivsberg). Mamy nadzieję, że ta 
współpraca będzie się w najbliższych latach rozwijać. 

Bolesław Gustaw Bernaczek 

 

Fotos: Marta Magdalena Błasik 

Deutsche Nachschule in Tingleff, Dänemark - 02.11.2013 
Niemiecka szkoła w Tingleff, Dania 
 

Bildungsstätte Knivsberg, Dänemark, 31.10.2013 
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Horst Bienek in Grünberg 

 Aus Initiative des Verbandes der deutschen sozial-kulturellen Gesellschaften in Polen fand in 
Grünberg am 26. November 2013 ein hervorragender Vortrag statt, der von habilitiertem Dr. Daniel 
Pietrek auf Deutsch und Polnisch über das Leben und Werk vom schlesischen Schriftsteller Horst Bienek 
vorgetragen wurde. 
 Dieses Ereignis wurde im Rahmen eines Projekts „Literarische Begegnungen“ organisiert. Unsere 
Gesellschaft der deutschen Minderheit und die Woiwodschaftliche Bibliothek namens C. Norwid  in 
Grünberg waren Mitveranstalter des Treffens, in dem unsere Mitglieder und Schüler aus den Schulen in 
Rothenburg (Czerwieńsk), Mühlbock (Ołobok), Züllichau (Sulechów) im Grünberger Kreise, aber auch 
aus den Städten Neusalz und Grünberg teilnahmen. Insgesamt waren etwa 100 Personen anwesend. 
  Der Vortrag wurde sehr interessant und bündig geführt, was aus diesem Grund hervorzuziehen 
ist, dass Herr Dr. Pietrek eine Monographie über das Leben und Werk von Horst Bienek herausgegeben 
hatte. Zum Schluss wurden alle Teilnehmer mit einem süßen Imbiss bewirtet.   
                                                                                                              

Horst Bienek w Zielonej Górze 
 

Z inicjatywy Związku Niemieckich Stowarzyszeń Społeczno-Kulturalnych w Polsce odbył się dn. 
26.11.2013r. w Zielonej Górze wspaniały odczyt dr hab. Daniel’a Pietrka dotyczący życia i twórczości 
śląskiego pisarza Horsta Bienka w języku niemieckim i polskim. 
Wydarzenie odbyło się w ramach projektu Spotkania Literackie. Współorganizacją spotkania zajęło się 
nasze Towarzystwo Mniejszości Niemieckiej w Zielonej Górze oraz Wojewódzka Biblioteka C. Norwida 
w Zielonej Górze. W spotkaniu udział wzięli członkowie mniejszości niemieckiej oraz uczniowie szkół 
Powiatu Zielonogórskiego z miejscowości: Nowa Sól, Czerwieńsk, Ołobok, Sulechów, Zielona Góra w 
liczbie ok. 100 osób.  

Wykład był prowadzony bardzo ciekawie i zwięźle, powodem tego na pewno jest wydana przez 
dr Pietrka monografia dot. życia i twórczości Horsta Bienka. Na zakończenie wykładu wszyscy uczestnicy 
zostali ugoszczeni „słodkim” poczęstunkiem.  

Bolesław Gustaw Bernaczek 

Fotos: Boleslaw Gustaw Bernaczek 
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 Am 29.11.2013 im Sitz der Sozial-Kulturellen Gesellschaft der Deutschen 
Minderheit in Grünberg wurde ein Arbeitstreffen mit Direktoren und Deutschlehrern aus 
diesen Schulen organisiert, wo Deutsch als Sprache der Minderheit unterrichtet wird. 
 In dem Treffen nahmen teil: 

- Direktor des Gymnasiums Nr. 6 in Grünberg, Herr Sławomir Baranowski und die 
Lehrerin Sylwia Kaczmarek, 

- Direktor der öffentlichen Grundschule in Rothenburg, Herr Jacek Gębicki und die 
Lehrerin  Anna Wieczorek,            

- Vertreter des Gymnasiums Nr. 2 in Züllichau: die Lehrerinnen Anna Wachowicz und 
Małgorzata Szwara und der Lehrer Grzegorz Woźniakowski, 

- Direktor der öffentlichen Grundschule in Mühlbock Frau Barbara Gławdel und die 
Lehrerin Edyta Kościukiewicz, 

- Vertreter des Zentrums für Fort- und Berufsbildung „Elektryk“ in Neusalz: die 
Lehrerinnen Joanna Stas i Iwona Wysocka, 

und außerdem der Dekan der Humanistischen Fakultät in der Grünberger Uni, Herr Prof. 
Dr. Sławomir Kufel. Herr Professor teilte den Versammelten mit, dass ein Gymnasium und 
ein Lyzeum bei der Universität im Schuljahr 2014/15 gegründet werde, in denen Deutsch 
in verbreitetem Umfang unterrichtet werde. Nachdem die Initiative von Prof. Kufel durch 
Senat der Uni akzeptiert wurde, konnte man einen Antrag an das Bildungskuratorium in 
Landsberg stellen, woher aber schon entsprechende Genehmigung gekommen sei.  

   

Die meisten Teilnehmer des Treffens sind Mitglieder unserer Gesellschaft; das 
Ergebnis von dieser Begegnung ist, dass die zweite Hälfte des Schuljahres 2013/14 und das 
Schuljahr 2014/15 sehr interessant und kreativ für Schüler, die Deutsch lernen, sich 
darstellt; u.a. wegen geplanten Integrationsausreisen, Wettbewerbe, Festivals, Vorlesungen, 
Jugendaustausch. Wir freuen uns über die Aktivitäten unserer Mitglieder; hochgeschätzt 
wird die Arbeit der Deutschlehrer. Diese Lehrer werden in gesondertem 
Schulungsprogrammen des Deutschunterrichts teilnehmen, darunter auch im Programm 
„Niwki“. 
 



 

 
  Als Direktor des Schulverbandes wurde Prof. Dr. Urszula Świderska-Włodarczyk 

nominiert. Im Vorhaben soll das eine Eliteschule sein, mit Internat, die für Schüler aus 
ganzem Polen, die gute Durchschnittsnoten erweisen können, bestimmt sei. 

Während des Treffens wurde über bisherige Zusammenarbeit debattiert, über den 
Verlauf der gemeinsamen Projekte im Schuljahr 2012/13, aber auch über die künftigen 
Projekte und die Möglichkeiten, sie zu realisieren und finanzieren. Zu dem Treffen war auch 
Herr Andreas Grapatin eingeladen worden; er ist Leiter des Breslauer Verbindungsbüros 
des Freistaats Sachsen. Herr Grapatin brachte sehr interessante Materialien bezüglich der 
Zusammenarbeit und des Jugendaustausches der Schüler mit, aber auch über 
Zusammenarbeit der gemeinnützigen Organisationen in Polen mit entsprechenden 
Partnern in Sachsen. 

Auf dieser Stelle möchte ich dem Verband der deutschen sozial-kulturellen 
Gesellschaften in Polen ein ausgeprägtes „Danke schön“ aussprechen, insbesondere Herrn 
Hubert Kołodziej, aber auch Frau Anna Górecka. Erfahrungen des Herrn Kołodziej, die er als 
Schuldirektor gesammelt hat, sind in diesem Bereich nicht zu überschätzen. 

Nach der letzten Volkszählung hat sich erwiesen, dass die deutsche Minderheit die 
größte auf dem Gebiet der Lebuser Woiwodschaft ist. Erst nach wesentlichem Abstand 
befinden sich die Ukrainer, die Lemken, Romas, Russen und Juden.  

Immer öfter deklarieren unsere Mitglieder und Sympathisanten unserer Gesellschaft bei 
den Schuldirektoren ihre Entschlossenheit, dass die deutsche Sprache ihren Kindern als 
Sprache der deutschen Minderheit beigebracht wird. 

Schon im heutigen, aber bestimmt im künftigen Europa wird eine Beherrschung von 
zwei Fremdsprachen ein Handikap für dir jungen Menschen sein. Bereits heute beschäftigen 
die Unternehmer in erster Linie diejenigen,  die gut die Fremdsprachen beherrscht haben. 
Die Lebuser Woiwodschaft ist ein Grenzregion, wo besonders deutsche Sprache Vorzug hat. 

Ich bin überzeugt, dass die von uns vorgestellte Initiative bestimmten Beitrag  für die 
intellektuelle, aber auch wirtschaftliche Entwicklung unserer Region beitragen wird.     
 

Boleslaw Gustaw Bernaczek 
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Dnia 29.11.2013 w siedzibie Towarzystwa Społeczno-Kulturalnego Mniejszości 

Niemieckiej odbyło się spotkanie robocze z Dyrektorami i nauczycielami języka niemieckiego 
szkół, w których jest nauczany niemiecki jako język mniejszości narodowej.  

W spotkaniu udział wzięli: dyrektor Gimnazjum nr 6 w Zielonej Górze mgr Sławomir 
Baranowski wraz z nauczycielką mgr Sylwią Kaczmarek, dyrektor Publicznej Szkoły 
Podstawowej w Czerwieńsku mgr Jacek Gębicki i nauczycielka mgr Anna Wieczorek, 
przedstawicielki Gimnazjum nr 2 w Sulechowie mgr Anna Wachocz, mgr Małgorzata Szwarga i 
mgr Grzegorz Woźniakowski, dyrektor Publicznej Szkoły Podstawowej w Ołoboku mgr Barbara 
Gławdel i nauczycielka mgr Edyta Kościukiewicz, w imieniu dyrekcji Centrum Kształcenia 
Ustawicznego i Zawodowego „Elektryk” z Nowej Soli mgr Joanna Stasińska i mgr Iwona 
Wysocka, a także Dziekan Wydziału Humanistycznego Uniwersytetu Zielonogórskiego prof. dr 
hab. Sławomir Kufel, który poinformował, że w roku szkolnym 2014/2015 przy Uniwersytecie 
Zielonogórskim powstanie gimnazjum oraz liceum z rozszerzonym językiem niemieckim.  

Po akceptacji inicjatywy prof. Kufla przez Senat Uniwersytetu Zielonogórskiego 
uzyskane zostało zezwolenie na realizację tego przedsięwzięcia wydane przez Kuratorium 
Oświaty w Gorzowie Wlkp. Dyrektorem Zespołu Szkół przy Uniwersytecie Zielonogórskim 
została mianowana prof. dr hab. Urszula Świderska-Włodarczyk. W zamiarze ma być to elitarne 
gimnazjum i liceum wraz z internatem, przeznaczone dla uczniów z całej Polski wykazujących 
wysoką średnią ocen.  

Na spotkaniu była omawiana dotychczasowa współpraca, realizacja wspólnych 
projektów w roku szkolnym 2012/2013, a także plany przyszłych projektów oraz możliwości 
ich realizacji i finansowania. Na spotkanie te został zaproszony także pan Andreas Grapatin, 
przedstawiciel Wolnego Państwa Saksonia - kierownik Biura Łącznikowego Wolnego Państwa 
Saksonia we Wrocławiu, który przywiózł ze sobą bardzo ciekawe materiały dotyczące 
współpracy i wymiany młodzieży tych szkół z młodzieżą szkolną oraz z organizacjami 
pozarządowymi z Saksonii.  

Większość uczestników tego spotkania to członkowie naszego Towarzystwa. Konkluzją 
tego spotkania jest to, że druga część roku 2013/2014 i rok szkolny 2014/2015 zapowiada się 
interesująco i twórczo dla uczniów uczących się języka mniejszości w tych szkołach, m.in. 
ciekawe wyjazdy integracyjne, konkursy, festiwale, odczyty, wymiana młodzieży.  
Cieszymy się bardzo, z aktywności naszych członków, a szczególnie nauczycieli języka 
niemieckiego. Nauczyciele ci będą uczestniczyć w programach nauczania języka mniejszości, 
m.in. w programie „Niwki” oraz innych.  

W tym miejscu chciałbym podziękować Związkowi Niemieckich Stowarzyszeń 
Społeczno-Kulturalnych w Polsce, w którego imieniu wspiera nas pod względem 
merytorycznym pan Hubert Kołodziej i pani Anna Górecka. Doświadczenie pana Kołodzieja 
jako byłego dyrektora szkoły jest w tym przypadku nieocenione.  

Po ostatnim spisie powszechnym okazało, się, że mniejszość niemiecka w województwie 
lubuskim jest liczebnie największą mniejszością na tym terenie, dopiero następne miejsca 
zajmują Ukraińcy, Łemkowie, Romowie, Rosjanie i Żydzi. Coraz częściej członkowie oraz 
sympatycy naszego Towarzystwa deklarują u dyrektorów swoją chęć, aby ich dzieci uczyły się 
języka niemieckiego jako języka mniejszości.  

W dzisiejszej i przyszłej wspólnej Europie znajomość przynajmniej dwóch języków 
obcych będzie handicapem, gdyż już dzisiaj wielu pracodawców zatrudnia w pierwszej 
kolejności osoby znające dobrze języki obce. Województwo lubuskie to region przygraniczny, 
gdzie szczególnie jest preferowany język niemiecki.  

Jestem przekonany, że inicjatywa ta przyczyni się nie tylko do rozwoju intelektualnego, 
a także do rozwoju gospodarczego naszego regionu.  

Bolesław Gustaw Bernaczek 



 

 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
  

Redaktionsanschrift/Adres Redakcji:   „Miesięcznik Zielonogórski/Grünberger Monatsblatt„ 
ul. Stefana Żeromskiego 16A,  PL-65-066 Zielona Góra 

Tel./Fax:  +48 68 452 94 80                                     E-Mail:  gruenberg@tskmn.pl                        www.tskmn.pl 
Elektronisches Archiv/Archiwum elektroniczne:              http://www.tskmn.pl/gazetka_zg.php?cmId=39  
Chefredakteur/Redaktor naczelny:                     Bolesław Gustaw Bernaczek     E-Mail:      gruenberg@tskmn.pl 
Redaktion/Redakcja:     Marta Magdalena Błasik E-Mail:     zgora@tskmn.pl  
Übersetzung/Tłumaczenie/Korrektur/Korekta: Jan Grzegorczyk  E-Mail:     grzegorczyk@tskmn.pl 
Korrektur/Korekta:      Gudrun Lintzel   E-Mail:      GLintzel@t-online.de 
Graphik/Opracowanie graficzne:                  Marta Magdalena Błasik E-Mail:     zgora@tskmn.pl 
 

F
O

T
O

S
 /

 Z
D

JĘ
C

IA
 

 

Das XV. Niederschlesische Kulturtreffen im Schloss Klitschdorf, 08.09.2013 
XV. Dolnośląskie Spotkania Kulturalne na Zamku w Kliczkowie 
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